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GERHART MARCKHGOTT

PARADIGMENWECHSEL

Das Oberösterreichische Landesarchiv
vor der „digitalen Revolution“

PROOEMIUM

Wohl niemand kann heute sagen, wie in zehn oder mehr Jahren unser Arbeitsplatz, das
Berufsbild der Archivarinnen und Archivare, die Einrichtung Archiv überhaupt aussehen
wird. Auch dieser Beitrag müsste wohl zum Zeitpunkt seiner Veröffentlichung schon
wieder aktualisiert werden. Aber in derart schnelllebigen Zeiten kann es ohnehin nicht
die Aufgabe eines Festschriftbeitrages sein, neueste Informationen auf aktuellem Stand zu
bieten. Auf die Gefahr hin, den hohen wissenschaftlichen Wert einer Festschrift zu schmä-
lern, verfolge ich die gewissermaßen dokumentarische Absicht, in einem „snapshot“
unsere momentane Sicht der Dinge und vor allem der Entwicklungen im Archivwesen
festzuhalten. Nicht von ungefähr sind Fotoalben beliebte Geschenke an zu ehrende Kolle-
ginnen und Kollegen: So mögen auch diese Seiten von längerfristigem Nutzen sein.

Wenn man in diesen Tagen mit länger gedienten Archivarinnen oder Archiva-
ren zusammenkommt, so dauert es – falls sich kein besserer Gesprächsstoff
findet – nicht lange, bis die Rede auf die enormen Veränderungen in unserem
Berufsfeld kommt. Nostalgische Gefühle werden wach bei der Reminiszenz an
Tage und Wochen ungestörter Forschungsarbeit, an intensive wissenschaftliche
Korrespondenzen, ausgefeilte handschriftliche Manuskripte und meterlange
Druckfahnen. Heute dagegen…

Ich will im Folgenden versuchen, einigen Ursachen und Auswirkungen dieser
Änderungen nachzuspüren, Änderungen, die auch die Arbeit des Jubilars –
nomen ei gaudio sit – in den letzten Jahren bestimmt haben. Die Untersuchung
wird sich auf den Aspekt der Digitalisierung konzentrieren und andere, nicht
minder wichtige Aspekte der Archivtätigkeit nur dort berücksichtigen, wo sich
Berührungspunkte ergeben. Den „festen Boden unter den Füßen“ der Untersu-
chung bildet die Praxis im Oberösterreichischen Landesarchiv: Es braucht einen
konkreten Hintergrund, will man künftige Entwicklungen ableiten. Nichtsdesto-
weniger bin ich überzeugt, dass die meisten Folgerungen nicht nur für das
Oberösterreichische Landesarchiv, sondern in der einen oder anderen Form auf
viele Archive zutreffen.
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DER WANDEL DER ZEITEN…

Obwohl ich mit dem Eintritt ins Oberösterreichische Landesarchiv 1984 von der
Mediävistik zur Zeitgeschichte wechselte, blieben doch noch einige Jahre die
wissenschaftliche Forschung und die Publikation von Fachbeiträgen der „eigentli-
che“ (im Unterschied zum Tagesgeschäft als wesentlich eingeschätzte) Inhalt
meiner Tätigkeit. Ein Grund dafür war die Eigendynamik der Arbeitsweise und des
Publikationstempos meines Vorgängers Harry Slapnicka. Ein weiterer Grund lag
im Auftrag und im Sendungsbewusstsein des Oberösterreichischen Landesarchivs,
das Fehlen eines historischen Universitätsinstitutes in Linz wettzumachen und den
Ruf hoher wissenschaftlicher Kompetenz zu bewahren. Nicht umsonst gingen in
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mehrere Universitätslehrer aus dem
Landesarchiv hervor.

Und schließlich gab es – so seltsam das aus heutiger Sicht klingen mag – mit den
Archivbeständen nicht viel Arbeit. Die älteren Bestände standen wohlgeordnet in
den Speichern – unter anderem eine Nachwirkung der 1971 erfolgten Übersiedlung
ins neue Gebäude, – die zeitgeschichtlich relevanten Materialien wurden als „Regis-
traturgut“ von „nachgeordneten Bediensteten“ versorgt. Benutzen durfte dieses
Registraturgut ohnehin fast niemand, denn die gerade erst vom absoluten Termin
1918 auf gleitende 50 Jahre geänderte Sperrfrist verwehrte sogar den Einblick in
„ständestaatliche“ Quellen, von noch jüngeren ganz zu schweigen. Es gab auch
keine Notwendigkeit zur „nichtamtlichen“ Einsicht, denn die oberösterreichische
Zeitgeschichte galt ohnehin in Slapnickas Werken als umfassend dargestellt.

Heute, 20 Jahre später: Die Benützerzahlen haben sich verdoppelt und ver-
dreifacht. Archivspeicher und neue Außendepots sind voll. Die gleitende Schutz-
frist für Archivalien ist auf 30 Jahre verkürzt, im Archivgesetz ist das grundsätz-
liche Recht der Öffentlichkeit auf Einsicht in Archivgut festgeschrieben.
Zeitgeschichtliche Themen haben eine beispiellose Hochkonjunktur erlebt, die
rezenten Massenakten sind zu häufig gefragten Geschichtsquellen geworden.
Die Beschäftigung mit zeitgeschichtlichen Themen und Beständen ist im
Landesarchiv vom Einzelkämpfer-Job zur Hauptaufgabe mehrerer Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter geworden.

Bildschirme dominieren die Arbeitsplätze, Tastaturen und Drucker haben die
Schreibmaschinen verdrängt. Korrespondenz und Information werden zuneh-
mend elektronisch abgewickelt, der Postweg ist in Minuten und Stunden statt
Tagen und Wochen zu berechnen. Fotografien und Reproduktionen werden
digital hergestellt, Erschließungsarbeit findet in Dateien ihren Niederschlag,
deren Ausdrucke nur mehr Sekundärprodukte sind.

Die Zahl jener Verzeichnisse nimmt zu, die nur mehr am Bildschirm eingese-
hen werden können. Bibliothekskataloge werden von Datenbanken abgelöst.
Schon gibt es Forschungsgebiete, die ohne elektronische Recherche nicht mehr
zufriedenstellend bearbeitet werden können: Unabhängig von Vorlieben oder
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Antipathien sind Forscherinnen und Forscher genötigt, sich an digitales Suchen
zu gewöhnen. Spürbar steigt auch die Zahl jener Benutzerinnen und Benutzer,
die sich vor einem Archivbesuch im Internet über die Bestände informieren. 

Noch finden Aktentransporte mit LKW statt, aber die Weichen für die
Übernahme digitaler Akten sind schon gestellt. Die Zeit der massenhaften Ak-
tenübernahmen geht ihrem Ende entgegen.

Es ließen sich noch mehr Einzelbeobachtungen anführen, die den enormen
Wandel des Archivwesens in unserer Zeit illustrieren. Die angeführten Fakten
sollten jedoch genügen, um daraus einige Entwicklungen zu abstrahieren, die
nicht nur diese Veränderungen erklären, sondern auch eine vorsichtige Extrapo-
lation in die Zukunft erlauben:

1) Es hat in den letzten 20 Jahren eine weitgehende Öffnung des Archivs bzw.
seiner Bestände für die Öffentlichkeit stattgefunden.

2) Der Schwerpunkt des öffentlichen Interesses und der Forschungstätigkeit hat
sich zu Gunsten der jüngeren Geschichte (Zeitgeschichte) verschoben.

3) Die Anwendung elektronischer Hilfsmittel hat sich in fast allen archivischen
Arbeitsbereichen etabliert und wird sich rasch weiterentwickeln.

4) Digitale Informationen (in unterschiedlichen Formen) kommen zunehmend
von außen auf das Archiv zu, werden aber auch immer öfter vom Archiv
erwartet bzw. gefordert.

5) Der generelle Wandel in Arbeitsweise und Selbstverständnis der öffentlichen
Hand fordert vom Archiv vermehrte Markt- und Kundenorientierung. 

DIE HERAUSFORDERUNGEN

ad 1) und 2)

Es hat in den letzten 20 Jahren eine weitgehende Öffnung des Archivs bzw. seiner
Bestände für die Öffentlichkeit stattgefunden. Der Schwerpunkt des öffentlichen Interes-
ses und der Forschungstätigkeit hat sich zu Gunsten der jüngeren Geschichte (Zeitge-
schichte) verschoben.

Durch die Verkürzung der „gleitenden Archivsperre“ (Schutzfrist) auf
30 Jahre wurden mit einem Schlag umfangreiche Massenakten des 20. Jahr-
hunderts zur Einsicht freigegeben, in denen jedoch bis dato kaum eine zielstre-
bige bzw. zweckmäßige Suche möglich ist. So mancher Anlauf zur Erschließung
dieses früheren „Registraturgutes“ blieb auf Teilbestände beschränkt oder schon
in frühen Stadien stecken. 

Die Öffnung der Archivbestände bis in die Nachkriegszeit war zweifellos eine
notwendige und überfällige Maßnahme, wurde aber von der Öffentlichkeit bis
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Ende der Achtzigerjahre kaum wahrgenommen. Erst die Diskussionen um die
korrekt-restriktive Anwendung des Datenschutzgesetzes in den Archiven und
schließlich die Klärung durch das Datenschutzgesetz 2000 sowie durch Archivge-
setze machten darauf aufmerksam, welche Fülle an Informationen über die jüngere
Geschichte noch der Entdeckung harrten. So war es eine zentrale Aufgabe der
zahlreichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der „Historikerkommission“, diese
Entdeckungsreisen durch die Archive zu unternehmen. Der Forschungserfolg im
Oberösterreichischen Landesarchiv war in einigen Fällen überraschend – auch für
Kenner der zeitgeschichtlichen Bestände. Es ist allerdings offensichtlich, dass
dieser Erfolg nur möglich war, weil für die Historikerkommission die normalen
Benützungsbedingungen bzw. -beschränkungen außer Kraft gesetzt wurden, um in
vertretbarer Zeit große Aktenmengen durchsehen und auswerten zu können. 

Diese Erfahrung zeigt einerseits, dass solche umfassenden Erschließungsvor-
haben nur durch konzertierte Teamarbeit zu bewältigen sind, die entsprechend
geplant, strukturiert und betrieben (= am Leben erhalten) werden muss. Sie er-
fordert zudem den konzentrierten Einsatz von Personalressourcen, um in abseh-
barer Zeit Ergebnisse zu bringen.

Im Umkehrschluss bedeutet dies andererseits, dass einem „normalen“
Benutzer unter Einhaltung der üblichen Benutzungsregeln solche Erfolge
praktisch verwehrt sind. Das muss zu denken geben, denn die in den letzten
Jahren oftmals betonte Tatsache, dass Archive eine wichtige demokratische
Funktion wahrzunehmen haben, setzt voraus, dass der Erschließung des Archiv-
gutes die gleiche Priorität wie dessen Bewahrung zugestanden wird: Nur find-
und benützbare Archivalien gewährleisten Nachvollziehbarkeit und Transparenz.
Es ist also hoch an der Zeit, der bisher unzureichenden Erschließung zeitge-
schichtlichen Massengutes mit neuen Strategien und Methoden zu begegnen.

Solche Projekte zur Detailerschließung stellen ferner eine unabdingbare
Voraussetzung dar für die Digitalisierung (und digitale Bereitstellung) von
Massenakten. Technische Aspekte wie die Verwaltung der Daten oder rechtliche
Anforderungen wie die Berücksichtigung datenschutzrechtlicher Vorschriften
setzen ebenfalls einen hohen (besser: tiefen) Erschließungsgrad voraus. Den
Archiven der öffentlichen Hand wird es zwar – im Unterschied etwa zur Histori-
kerkommission oder zum Großprojekt des  Vereines für Justizgeschichte – kaum
möglich sein, Erschließungsarbeit ausschließlich „einzukaufen,“ dennoch wird
die Erschließung der Großbestände des 19. und 20. Jahrhunderts ähnliche Pro-
jektierungs- und Kooperationsmethoden erfordern.

ad 3)

Die Anwendung elektronischer Hilfsmittel hat sich in fast allen archivischen Arbeits-
bereichen etabliert und wird sich rasch weiterentwickeln.
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Als im Oberösterreichischen Landesarchiv das vergriffene Gesamtverzeichnis
„Haus der Geschichte“ überarbeitet und neu aufgelegt werden sollte, stellte sich
rasch heraus, dass dieses Vorhaben mit den Vorarbeiten zur EDV-Unterstützung
der Archivverwaltung konkurrierte. Beide erheben den Anspruch flächendecken-
der Erfassung aller Archivbestände, beide sind strukturiert aufgebaut und beide
werden digital bearbeitet. Dennoch stellten sich gravierende Inkompatibilitäten
heraus, die letztlich in unterschiedlicher Logik, abgebildet im Unterschied zwi-
schen strukturierten Textdateien und relationalen Datenbanken, begründet sind:
Während erstere sich menschlich-pragmatischer Denkweise anpassen, verlangen
letztere einen unerbittlich strengen und konsequenten Aufbau. Es war und ist eine
anstrengende Erfahrung für alle Beteiligten, dass mit der Beherrschung von Maus,
Tastatur und Textverarbeitung erst der erste – und kleinere – Schritt zur EDV-
Erschließung der Bestände getan ist. Der Übergang von analoger zu digitaler
Erschließung kann nur dann nachhaltig erfolgreich sein, wenn für letztere in
einem umfassenden und langfristigen Konzept die Parameter und Regeln
festgelegt sind. Deren Erarbeitung wiederum stellt einen Lernprozess für die
Archivarinnen und Archivare dar, der in gleichem Maß schwierig und wichtig ist.

Zweifellos geht entscheidende Qualität verloren, wenn die EDV-Verwaltung
eines Archivs auf das Digitalisieren von Verzeichnistexten reduziert wird. Wir
haben diese Erkenntnis zum Anlass genommen, einen Paradigmenwechsel zu
vollziehen: Künftig werden nicht mehr die ausgedruckten Verzeichnisse des
Repertorienraumes das Rückgrat des Archivs darstellen, sondern jene Daten-
bank, in der Aufbau (Tektonik) und Zusammenhänge des Archivs dargestellt
werden; gedruckte Verzeichnisse und das Gesamtverzeichnis „Haus der Ge-
schichte“ stellen künftig nur mehr Kopien der digitalen Originalinformation dar.
Die Abbildung des Gesamtverzeichnisses in einer Datenbank ist derzeit eine
unserer wichtigsten Aufgaben.

Noch eine Lehre haben wir aus der EDV-Pionierarbeit der letzten Jahrzehnte
gezogen: Jede noch so glanzvolle Einzelleistung bei der Entwicklung archivi-
scher EDV-Projekte muss vom Team übernommen und weiter „gelebt“ werden,
um längerfristigen Erfolg und Ertrag zu sichern. Nur auf diesem Weg entwickeln
sich intrinsisches Wissen, Denk- und Arbeitsweisen so weiter, dass eines Tages
digital verwaltete Archive auch von entsprechend (aus-)gebildeten Archivarinnen
und Archivaren betreut werden können.

ad 4) und 5)

Digitale Informationen in unterschiedlichen Formen kommen zunehmend von außen
auf das Archiv zu, werden aber auch immer öfter vom Archiv erwartet bzw. gefordert. Der
generelle Wandel in Arbeitsweise und Selbstverständnis der öffentlichen Hand erfordert
verstärkte Markt- und Kundenorientierung.
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Dass die Archive bei der Entwicklung elektronischer Kommunikationssy-
steme der öffentlichen Verwaltungen eingebunden sein sollten, ist in den letzten
Jahren allgemein akzeptiert worden. Insbesondere für die oberösterreichische
Landesverwaltung ist es gelungen, archivische Anforderungen in das Konzept zu
integrieren und – soweit im Frühstadium möglich – auch praktisch umzusetzen.
Ob freilich Konzept und Planung richtig waren, wird in einigen Jahren die Praxis
zeigen. 

Allerdings kann damit nur ein Aspekt der neuen Aufgaben abgedeckt werden.
Will sich das Archiv nicht selbst auf die Rolle eines reinen Verwaltungsarchives
reduzieren, so müssen auch noch Strategien für die Erfassung und Archivierung
jener Bereiche der digitalen Umwelt entwickelt werden, die nicht zum behördli-
chen Schriftverkehr gehören. Zahlreiche technische und organisatorische
Probleme hängen damit zusammen, für die es leider noch keine Patentrezepte
gibt. Im Bibliotheksbereich existieren aber schon weit entwickelte Lösungs-
ansätze, von denen das Archiv durchaus profitieren könnte. Es ist daher hoch an
der Zeit, dass auch im Archiv die Suche nach entsprechenden Methoden und
Werkzeugen beginnt. Wie viel an interessanten Informationen schon heute im
digitalen Nirvana verloren geht, vermag niemand abzuschätzen. Es ist allerdings
anzunehmen, dass die Zeit der Jahrtausendwende ein ähnliches Loch in der
digitalen Überlieferung hinterlassen wird wie die Siebziger- und Achtzigerjahre
des 20. Jahrhunderts auf dem Filmsektor.

Die vergangenen Jahre waren im Oberösterreichischen Landesarchiv geprägt
vom Ausbau der Lesesäle und des Kundenservices. Bei allen Erfolgen stellte
sich jedoch heraus, dass dieser Weg der Öffnung kaum weiter ausbaufähig ist:
Räumliche und personelle Möglichkeiten setzen Grenzen, die nicht überschritten
werden können. Wir mussten feststellen, dass auf diesem Weg den Forderungen
nach mehr Öffentlichkeitswirksamkeit und mehr Informationsoutput nicht
entsprochen werden kann. Mehr noch: die hohe Benutzungsfrequenz brachte
erhebliche konservatorische Nachteile mit sich. Durch Mikroverfilmung konnte
die akute Gefährdung wesentlicher Bestände (Grundbücher, Kataster) abgewen-
det werden, eine längerfristige Lösung kann aber nur in digitaler Bereitstellung
liegen. 

Eine ebenfalls in den letzten Jahrzehnten stark forcierte Schiene zur Öffent-
lichkeit ist das Publikationswesen. Der ursprünglich für wissenschaftliche,
kommerziell nicht attraktive Veröffentlichungen eingerichtete Eigenverlag des
Oberösterreichischen Landesarchivs hat durch die (vergleichsweise) sehr erfolg-
reichen Bücher zur Zeitgeschichte Oberösterreichs eine Eigendynamik
entwickelt, die immer mehr Ressourcen des Hauses für das Publikationswesen
bindet. Vor allem die kurzfristig attraktive, weil scheinbar kostensparende
Herstellung von Druckvorlagen im Haus führte in den letzten Jahren in eine
Sackgasse: Weder Know-how noch technische Ausstattung des Archivs können
heute den Anforderungen zeitgemäßer, qualitätvoller Produktionen noch

Gerhart Marckhgot t114



genügen. Im Übrigen wird nicht nur die Produktionsweise, sondern auch die
Zielsetzung des Verlages im Lichte der Markt- und Kundenorientierung zu
hinterfragen sein. Fest steht jetzt schon, dass auch diese Schiene der Öffentlich-
keitswirksamkeit nicht weiter ausbaufähig ist.

Als neuer, potentiell unbegrenzter Zugang zur Öffentlichkeit bietet sich der
Auf- und Ausbau digitaler Kommunikationswege an. Abgesehen von fremdbe-
stimmten Parametern, z. B. Vorgaben bezüglich Wirtschaftlichkeit oder Style-
guide, müssen in einem ersten Schritt Ziele und Prioritäten abgeklärt, Ressour-
cen gesichert und Projektabläufe festgelegt werden. Dabei herrscht ein gewisser
Zeitdruck: Wenn es nicht rechtzeitig gelingt, eigene Konzepte und Lösungen zu
präsentieren, werden die Wünsche von Dienstgeber und Öffentlichkeit zum
Maßstab der Entwicklung, was erfahrungsgemäß selten zu nachhaltigen
Erfolgen führt. Es wird daher in den nächsten Jahren ein langfristiges Konzept
für die Strukturierung, Beschickung und Pflege der Homepage des Landesar-
chivs erarbeitet und umgesetzt werden, das sowohl fachlichen als auch wirt-
schaftlichen und politischen Anforderungen Rechnung trägt.

PRIORITÄTEN UND STRATEGIEN

Die oben skizzierte Situationsanalyse lässt sich – stark vereinfacht – in drei
Sätzen zusammenfassen:

1) Die rasche und konsequente Erschließung der jüngeren Massenbestände ist
eine existentielle Aufgabe des Archivs. 

2) Die Digitalisierung eines Archivs (im umfassenden Sinn) braucht theoreti-
sche, methodische, technische und organisatorische Maßnahmen. Sie ist ein
komplexer Prozess, der neben materiellen Voraussetzungen auch neue Ar-
beits- und Denkweisen verlangt.

3) Betonung des Servicecharakters, Anforderungen bzw. Erwartungen des
Dienstgebers sowie wirtschaftliche und konservatorische Überlegungen
erfordern den Auf- und Ausbau digitaler Kommunikationswege und -mög-
lichkeiten.

Während der erste Punkt vor allem personelle Kapazitäten beansprucht,
erfordert der zweite Punkt tiefgreifende Änderungen für das ganze Haus, der
dritte Punkt schließlich verlangt überhaupt neue, nicht gerade archiv-typische
Kompetenzen. Es ist leicht zu erkennen, dass diese Aufgaben selbst unter
günstigsten Voraussetzungen eine enorme Herausforderung darstellen würden;
angesichts restriktiver Budgetpolitik und personeller Reduktion der öffentlichen
Hand kann das Archiv diese Leistungen nicht z u s ä t z l i c h erbringen. 

Die unvermeidliche Konsequenz ist eine „Aufgabenreform“ im Sinne einer
Hinterfragung und Neubewertung der archivischen Aufgaben und Leistungen.
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Diese ist nicht „über’s Knie zu brechen“ und sollte wohl auch nicht im Allein-
gang geschehen. Andererseits aber drängt das Problem und darf nicht so lange
aufgeschoben werden, bis schwerwiegende Zielkonflikte entstehen. Traten schon
in den letzten Jahren Spannungen zwischen dem traditionellen Verständnis des
wissenschaftlichen Charakters unseres Hauses und dem stark wachsenden Ser-
vicebereich für Heimat- und Familienforschung zu Tage, so kommt nun ein drit-
ter, mindestens ebenso wachstumsträchtiger Bereich hinzu: Konflikte sind vor-
programmiert. 

Bis allerdings diese Grundlagenarbeit geleistet ist, müssen kürzerfristige
Entscheidungen über Prioritäten und Ressourceneinsatz getroffen werden. Wenn
die Digitalisierung als zentrale Herausforderung verstanden wird, so müssen die
damit zusammenhängenden Projekte hohe Priorität erhalten. Die Auswirkungen
sind für die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter je nach Tätigkeitsgebiet unter-
schiedlich: Während im Servicebereich die Erlernung des Umganges mit neuen
Techniken im Vordergrund steht, ist von den wissenschaftlichen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern die Transformation des archivischen Fachwissens und der
Methoden in die neue IT-Umgebung gefordert. Im Servicebereich werden die
notwendigen Ressourcen durch Verbesserung von Routineabläufen und durch
organisatorische Begleitmaßnahmen frei zu machen sein; vielleicht müssen
sogar gewisse Beschränkungen des klassischen Lesesaaldienstes in Kauf
genommen werden. Von den akademischen Archivarinnen und Archivaren
dagegen ist volle Konzentration auf die neuen Aufgaben gefordert. Historisch-
wissenschaftliche Tätigkeit muss auf jenes Ausmaß beschränkt werden, das im
Rahmen der Gesamtstrategie des Hauses unumgänglich ist. Von persönlichen
Interessen geleitete Forschungs- und Publikationstätigkeit wird im Dienstbetrieb
keinen Raum mehr finden.

Damit diese Metamorphose des Oberösterreichischen Landesarchivs gelingen
kann, sind einige Voraussetzungen zu schaffen. An erster Stelle steht die
Anpassung der Organisation. Team- und Projektarbeit ist in einem streng hierar-
chisch aufgebauten Betrieb nur schwer zu verwirklichen. Weil aber andererseits
dienst(recht)liche Hierarchien in einem „Amt“ unvermeidlich sind, müssen beide
Organisationsformen verbunden werden (Matrix). Die erprobte Flexibilität der
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sollte in dieser Konstruktion gute Entfaltungs-
möglichkeiten finden, solange die notwendige Koordination und Steuerung
gewährleistet ist. Damit die Veränderungen nicht als Stress oder gar Bedrohung
empfunden werden, kommt der Vermittlung der neuen Aufgaben und Ziele
besondere Bedeutung zu. Im Idealfall werden dann die Veränderungen als posi-
tive Herausforderung angenommen und mitgetragen.

Die wesentlichsten Schritte des Digitalisierungsprojektes betreffen die
Erfassung und Abbildung der Tektonik des Archivs und seiner Bestände, die
Überarbeitung, Vervollständigung und Digitalisierung der Bestandsverzeich-
nisse, die serielle Digitalreproduktion und -aufbereitung von einzelnen
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Beständen, die Vereinbarung und Einrichtung der datentechnischen Infrastruktur
im Rechenzentrum, Beschaffung und Implementierung geeigneter Software,
schließlich die Überarbeitung des Internetauftrittes unter Einbeziehung eines
Benutzerportals und die Anpassung der internen Regelwerke. Manches davon
wird kurzfristig umzusetzen sein, andere Vorhaben wieder werden längere Zeit
in Anspruch nehmen oder vielleicht sogar permanentes „work in progress“
bleiben. 

Es ist heute noch nicht absehbar, wie rasch oder mühsam der Eintritt der
Archive in die digitale Zukunft werden wird. Sicher ist nur, dass diese Entwick-
lung in den letzten Jahren bereits begonnen hat und nun in eine entscheidende
Phase tritt. An theoretischen Erörterungen und Modellen herrscht vor allem
international kein Mangel, und die Wegmarken der Entwicklung, noch vor
kurzem kaum erkennbar, zeichnen sich jetzt einigermaßen deutlich ab: Es steht
uns ein gewaltiges Stück Arbeit bevor.
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